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ft MUri, Itrt fd)îtifip mn|
Roman einer Acrztin von Bodo M. Vogel

„Sie fudjen mich nur au entfrfjutbigen", erflärte er.
„Keinesmegs, ßerr tßrofeffor es ift roahr. ©enn

ein bringender galt norgelegen hätte, bann hätte man Sie
länglt unterrichtet, unb Sie hätten die Operationen oorge»
ttommen."

©r fchüttelte ben Kopf.

„Bas ift noch smeifelhaft, Kollegin", fagte er. „3d) fann
ben Dperationsfaat nicht ohne ein ©efiiht bes Schauberns be=

treten."
©r manbte fich oon ihr ab unb ging im Bimmer hin unb

her. Bhea folgte ihm mit den Bugen unb ftelite feft, mie fehr
er fich oeränbert hatte, ©r mar blaff, und feine ©angen maren
eingefallen. 3n Bhea trat die Keratin, die Bffiftentin surücf,
unb die grau erroachte.

„Öerr Brofeffor, toarum tun Sie es nicht?"
„SBas?"
„Sich Urlaub nehmen", fagte fie.
„Unb mein Beruf?"
„3eber braucht einige Seit, um Scbicffafsfrbtäge su über»

tpinben", ermiberte fie. „©enn ich mir eine grage erlauben
barf: ©arurn — toarum nehmen Sie nicht auch einige ©ochen
Urlaub? Sagen mir — — fagen mir, nach her Operation am
greitag. Oer 2Irst darf nicht immer nur an andere benfen, er
muff auch an fich felbft benfen. Bitte, #err Brofeffor Krufius,
tun Sie es doch "

Sie mar fich aar nicht bemüht, metche ©efühlsnote in ihren
©orten mar, aber Krufius bemerfte es. ©r faf) fie an, und er
fonftatierte einen feuchten ©lans in ihren Bugen. Bas mar
rührenb oon ber Kollegin fpanfen, bachte er, und es mar gar
nicht überrafchenb, denn fie mar ja immer fehr beforgt um ihn
gemefen.

„Bun Sie es, £>err Brofeffor", mieberholte fie.
©r fchiittelte den Kopf.
,,©s hätte feinen Bmecf", fagte er in hoffnungslofem Bon»

fall.
„Bber both ..."
„Bein, es hätte feinen Btoecf", ermiberte er. „Benn menn

id) auch Urlaub nehme und mich 31t 3erftreuen fuclje — es geht
mit mir. ©s oerfolgt mid) auf Schritt unb Britt, und ich fann
ihm nicht entgehen. Sie oielteicht roichtigfte Operation meines
Sehens ift mir mißlungen! Bas ift es! Barüber fomme ich nicht
hiraoeg. Unib muh immer benfen, bah es anders hätte fein
fönnen

„Stein, f)err Brofeffor", unterbad) fie ihn, „es hätte nach
menfchlichem ©rmeffen nicht anders fein fönnen; und das mir'b
jeder beftätigen, der bei ber Operation anroefend mar. ©enn
Sie nur diefe Bnficbt teilen möchten, #err Brofeffor! 3d) bin
überseugt, bah Sie fie eines Bages teilen merben. ©enn die
©mibe erft oerheilt ift, merben Sie beftimmt au der ©rfenntnis
fommen, bah alle Selhftoormürfe grundlos gemefen find."

®r fanf in feinen Seffel.
„3d) fchlafe faum mehr", murmelte er. ,,©s ift mirflich

beunruhigend, bah id) nicht mehr fchlafen fann. 3d) habe alles
mögliche oerfudü ich fann nicht fchlafen."
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Seine ©orte maren gegen das ©nde hin immer leifer
gemorben, unb er machte einen hdflofen ©inbrud. Bbeas
Öänbe bebten, und es fiel ihr fchmer, fich surütfauhalten. Bm
liebften hätte fie die Brme um ihn gefcfüungen und feinen Kopf
an ihre Bruft gebettet. 3efet, in biefem Bugenblid, mar er
nicht ber berühmte SJlann, der faltblütige ©hirurg; er mar ein
3unge, der in jedem Btann ftedt, mag er aud) nod) fo alt fein,
ber fich allein und oerlaffen fühlte unb nach -hülfe unb Berftänb»
nis fehnte!

hülfe und Berftändnis! 3a, das mar es. Und melche Brt
oon £jitfe und Berftändnis? ©ieber mar der 3mpuls in Bhea,
ihre Brme um ihn 3U fdjlingen, ihm mie eine SJlutter über die
Brme 3U ftreicheln unb ihm die Sorgen oon den Bugen su
füffen.

Bod), mährend fie noch ratlos baftand, hatte er fich fd)on
erhoben.

,,©as merben Sie jefet oon mir benfen, Kollegin", meinte
er. „So meid) unb fchroächlid). 3d)' merde alle Bchtung in 3hren
Bugen oerloren haben."

„Siein, #err Brofeffor Krufius. 3n meinen Bugen merben
Sie immer in größter Bchtung ftehen, roas auch gefchehein mag."

„3d) danfe 3fmen", fagte er einfach. „Und nun nehmen
Sie, bitte, die Böntgenaufnahmen mieber mit unb benachrich»
tigen Sie den Oberarst megen der Operation am fommenben
greitag. 3d) merde fie felbft oornehmen."

©äfjrenb Bhea die Bür hinter fich fchlofj, fing fie einen
lefeten Blid oon Krufius auf. ©r faß mieber an feinem Bifd)
unb hielt ein Bild smifdjen den fänden, ein Bild ©harlottes.
©r dachte mieber an fie und feine ©edanfen fonnten fid) nicht
losreihen, ©ie groff, unendlich grofj feine Siebe mar, fagte fid)
Bhea, feine Siebe fdjlug ©ursetn über das ©rab hinaus.

Und fie, Bhea, hatte noch einen Brief in ihrem Befife,
beffen Kenntnis alte feine Siebe serfcfüagen hätte, ©harlotte
mar nicht die grau, die er in ©rinnerung hatte. Sie mar gans
anders, fie hatte ihn nicht geliebt, fie hatte fliehen und einen
anderen heiraten motten.

Bhea hatte oerfprochen, das ©eheimnis 3U roahren, unb
das mar bisher auch gefchehen. Ber Brief lag noch in ihrem
Scbreibtifcf).

Bber — gab es nicht auch ©eheimniffe, die nach Offen»
barung fdjrien, menn man fich nicht fchutbig machen mill?

Krufius tonnte 3ugrunbe gehen unter feinem Schmers.
Bielleicht mar es anders, menn er die ©ahrheit erfuhr, bie
ootte ©ahrheit, unb fich bemufjt rourbe, baff fein Schmers einer
Unmiirbigen galt. Bod), marf ihn diefe neue ©ntfcheidung nicht
oielleicht gan3 aus dem ©teichgeroicbt?

Smeifet und Berfuchungen drangen auf Bhea ein. Ber»
diente eine grau mie ©harlotte diefe Büdfichtnabme? #ätte
fie, menn fie heute noch lebte, Krufius nicht doch oerlaffen und
fich für fjeins Böttgers entfchieben? ©ar ihr die Bene nicht
nur aus Bngft, aus Bngft oor dem Bode gefommen?

Blies das mochte richtig fein, dachte Bhea, aber das Ber»
fprechen, das man einer Sterbenden gab, mar heilig.

3a, ein foldjes Besprechen mar heilig!
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„Sie suchen mich nur zu entschuldigen", erklärte er.
„Keineswegs, Herr Professor es ist wahr. Wenn

ein dringender Fall vorgelegen hätte, dann hätte man Sie
längst unterrichtet, und Sie hätten die Operationen vorge-
nommen."

Er schüttelte den Kopf.
„Das ist noch zweifelhaft, Kollegin", sagte er. „Ich kann

den Operationssaal nicht ohne ein Gefühl des Schauderns be-
treten."

Er wandte sich von ihr ab und ging im Zimmer Hin und
her. Thea folgte ihm mit den Augen und stellte fest, wie sehr
er sich verändert hatte. Er war blaß, und seine Wangen waren
eingefallen. In Thea trat die Aerztin, die Assistentin zurück,
und die Frau erwachte.

„Herr Professor, warum tun Sie es nicht?"
„Was?"
„Sich Urlaub nehmen", sagte sie.

„Und mein Beruf?"
„Jeder braucht einige Zeit, um Schicksalsschläge zu über-

winden", erwiderte sie. „Wenn ich mir eine Frage erlauben
darf: Warum — warum nehmen Sie nicht auch einige Wochen
Urlaub? Sagen wir — — sagen wir, nach der Operation am
Freitag. Der Arzt Harf nicht immer nur an andere denken, er
muß auch an sich selbst denken. Bitte, Herr Professor Krusius,
tun Sie es Hoch "

Sie war sich gar nicht bewußt, welche Gefühlsnote in ihren
Worten war, aber Krusius bemerkte es. Er sah sie an, und er
konstatierte einen feuchten Glanz in ihren Augen. Das war
rührend von der Kollegin Hansen, dachte er, und es war gar
nicht überraschend, denn sie war ja immer sehr besorgt um ihn
gewesen.

„Tun Sie es, Herr Professor", wiederholte sie.

Er schüttelte den Kopf.
„Es hätte keinen Zweck", sagte er in hoffnungslosem Ton-

fall.
„Aber doch ..."
„Nein, es hätte keinen Zweck", erwiderte er. „Denn wenn

ich auch Urlaub nehme und mich zu zerstreuen suche — es geht
mit mir. Es verfolgt mich auf Schritt und Tritt, und ich kann
ihm nicht entgehen. Die vielleicht wichtigste Operation meines
Lebens ist mir mißlungen! Das ist es! Darüber komme ich nicht
hinweg. Und muß immer denken, daß es anders hätte sein
können -"

„Nein, Herr Professor", unterbach sie ihn, „es hätte nach
menschlichem Ermessen nicht anders sein können: und das wird
jeder bestätigen, der bei der Operation anwesend war. Wenn
Sie nur diese Ansicht teilen möchten, Herr Professor! Ich bin
überzeugt, daß Sie sie eines Tages teilen werden. Wenn die
Wunde erst verheilt ist, werden Sie bestimmt zu der Erkenntnis
kommen, daß alle Selbstvorwürfe grundlos gewesen sind."

Er sank in seinen Sessel.

„Ich schlafe kaum mehr", murmelte er. „Es ist wirklich
beunruhigend, daß ich nicht mehr schlafen kann. Ich habe alles
mögliche versucht ich kann nicht schlafen."

Seine Worte waren gegen das Ende hin immer leiser
geworden, und er machte einen hilflosen Eindruck. Theas
Hände bebten, und es fiel ihr schwer, sich zurückzuhalten. Am
liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und seinen Kopf
an ihre Brust gebettet. Jetzt, in diesem Augenblick, war er
nicht der berühmte Mann, der kaltblütige Chirurg: er war ein
Junge, der in jedem Mann steckt, mag er auch noch so alt sein,
der sich allein und verlassen fühlte und nach Hilfe und Verständ-
nis sehnte!

Hilfe und Verständnis! Ja, das war es. Und welche Art
von Hilfe und Verständnis? Wieder war der Impuls in Thea,
ihre Arme um ihn zu schlingen, ihm wie eine Mutter über die
Arme zu streicheln und ihm die Sorgen von den Augen zu
küssen.

Doch, während sie noch ratlos dastand, hatte er sich schon
erhoben.

„Was werden Sie jetzt von mir denken, Kollegin", meinte
er. „So weich und schwächlich. Ich werde alle Achtung in Ihren
Augen verloren haben."

„Nein, Herr Professor Krusius. In meinen Augen werden
Sie immer in größter Achtung stehen, was auch geschehen mag."

„Ich danke Ahnen", sagte er einfach. „Und nun nehmen
Sie, bitte, die Röntgenaufnahmen wieder mit und benachrich-
tigen Sie den Oberarzt wegen der Operation am kommenden
Freitag. Ich werde sie selbst vornehmen."

Während Thea die Tür hinter sich schloß, fing sie einen
letzten Blick von Krusius auf. Er saß wieder an seinem Tisch
und hielt ein Bild zwischen den Händen, ein Bild Charlottes.
Er dachte wieder an sie und seine Gedanken konnten sich nicht
losreißen. Wie groß, unendlich groß seine Liebe war, sagte sich

Thea, seine Liebe schlug Wurzeln über das Grab hinaus.
Und sie, Thea, hatte noch einen Brief in ihrem Besitz,

dessen Kenntnis alle seine Liebe zerschlagen hätte. Charlotte
war nicht die Frau, die er in Erinnerung hatte. Sie war ganz
anders, sie Hatte ihn nicht geliebt, sie hatte fliehen und einen
anderen heiraten wollen.

Thea hatte versprochen, das Geheimnis zu wahren, und
das war bisher auch geschehen. Der Brief lag noch in ihrem
Schreibtisch.

Aber — gab es nicht auch Geheimnisse, die nach Offen-
barung schrien, wenn man sich nicht schuldig machen will?

Krusius konnte zugrunde gehen unter seinem Schmerz.
Vielleicht war es anders, wenn er die Wahrheit erfuhr, die
volle Wahrheit, und sich bewußt wurde, daß sein Schmerz einer
Unwürdigen galt. Doch/warf ihn diese neue Entscheidung nicht
vielleicht ganz aus dem Gleichgewicht?

Zweifel und Versuchungen drangen auf Thea ein. Ver-
diente eine Frau wie Charlotte diese Rücksichtnahme? Hätte
sie, wenn sie heute noch lebte, Krusius nicht doch verlassen und
sich für Heinz Röttgers entschieden? War ihr die Reue nicht
nur aus Angst, aus Angst vor dem Tode gekommen?

Alles das mochte richtig sein, dachte Thea, aber das Ver-
sprechen, das man einer Sterbenden gab, war heilig.

Ja, ein solches Versprechen war heilig!
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Buch, wenn ein anberer ©Renfeh beswegen sugrunbe ging?
©er Seelenfonflift laftete fcfjmer ouf ihr, aber fie fonnte

ficb nicht entfchlielen, eine beftimmte ©ntfcheibung au treffen.
Sie befdjlol, bie fiöfuttg bes Problems ber Sufunft ansuoer*
trauen unb ben Brief einftweilen nod) nicht 3U oerbrennen.

Sreisehntes Kapitel.
Boch am gleichen Bbenb fam es sur Krifis.
©in wichtiger gall mar eingeliefert warben, ein smölf»

jähriger 3unge, ber oon einem Buto überfahren mar. Sie
hatten ihn furs oor fieben Uhr abenbs in bie Klinif gebracht,
unb bie Böntgenaufnabme fteilte eine fchroere Bücfgratoer*
lefeung feft.

©er Dberarst fam mit ber Bufnahme 3U ©bea, bie ben

3ungen in ihrer Bbteilung hatte.
„©Bie geht es ihm?" fragte er.
„Kein ©emperaturanftieg unb siemtich ruhig."
©er Dberarst nicfte.
„®ut. ©ann fönnen mir bis morgen früh marten."
„Operation?" fragte fie.

„3a mir müffen Krufius nehmen, ©r hat folche gälte
fchon mehrfach behanbett. ©troas fchroierig" — — ber Dberarst
3ucfte bie Bcbfeln „bas heilt für uns gewöhnliche Sterb*
liehe. Bber für Krufius eine Kleinigfeit."

,,©3ei| er fchon?"
„3a, ich habe ihn furs benachrichtigt. 3e|t fehiefe ich bie

Bufnahme hin. lieber ben ©ermin ber Operation iff noch nichts
ausgemacht. 3ch beute, morgen früh um halb sehn Uhr. Sas
ift ja feine übliche Seit."

©ine Biertelftunbe fpäter fa| ^Srofeffor Krufius su Sjaufe
in feinem Brbeitssimmer unb hatte bie ^Röntgenaufnahme oor
fich liegen, bie er eben burch einen befonberen Boten befommen
hatte. >

©er gall war fehr bebenflich, bas fah Krufius auf ben
erften Blicf. ©as fieben biefes Kinbes, biefes 3ungen, hing non
ihm ab. ©Benn es ein weniger wichtiger gall gemefen märe,
hätte ein anberer operieren fönnen, unb er, Krufius, wäre bie=

fer Botmenbigfeit enthoben gemefen. ©och jefet gab es fein
Suriicfweichen. gebe Stunbe, jebe ©Rinute war wichtig. Sas
fieben bes jungen ©Renfchen lag in feiner fjanb.

©ie Operation war, wie ein beigegebenes Schreiben be*

fagte, für morgen früh anberaumt, unb Krufius mu|te, bal
bies ber äu|erfte ©ermin war. 3eber Buffcbub war unmöglich-

©in Busmeg beftanb noch: ben gall bem Kollegen ©Rerf*

holt su übergeben. ©Natürlich, es tarn nur ©Rerfbolt in grage.
Krufius nahm ben fjörer oom ©elephon.
„Bebaure, #err Brofeffor", fagte grau Brofeffor ©Rerfbolt,

„mein ©Rann ift heute abenb oerreift unb fommt erft über*
morgen surücf —"

Krufius legte ben Sjörer wieber auf. ©r mu|te bie Opera*
tion oomehmen. ©r mu|te es!

Selbftoerftänblich mu|te er es, unb er begriff auf einmal
fein Schwanfen nicht mehr.

©r rief in ber Klinif an unb gab bem Dberarst flar unb
gemiffenbaft alle nötigen Bnmeifungen. "

,,©s wirb alles bereit fein", erwiberte ber Dberarst.
Sann ging er gleich su ber Kollegin Raufen unb überbrachte

ihr bie gro|e Beuigfeit: Krufius hatte angenommen, unb feine
Stimme habe einen fehr frifchen ©inbruef gemacht.

©bea nahm bie Nachricht mit innerem Bangen entgegen,
©ie ©Itern bes 3ungen würben nod) geholt; es waren

rührenb beforgte ©Renfchen; ber Boftfcbaffner granfe unb feine
grau, rührenb beforgt um bas Scbicffat ihres armen 3ungen,
aber auch gefa|t. Sie burften ihn noch einmal fehen, fprechen
fonnten fie ihn nicht, bas wäre su aufregenb gemefen.

„©Ber macht benn bie Operation?" fragte grau granfe
brau|en Sr. hänfen, „ober — barf man bas nicht wiffen?"

©hea lächelte.

„Sas barf man fchon wiffen", fagte fie. ,,©s ift fein ©e=

heimnis. Brofeffor Krufius nimmt bie Operation oor."
grau granfe wanbte fich triumpbierenb an ihren ©Rann.

„5abe ich es nid)t gefagt, Bater", meinte fie. „Unb Sie
wiffen ja, gräulein! ®ut, ba| er hier ift. Sa fönnen wir su*
frieben fein, nicht wahr, gräulein?"

„®emi|, Sie fönnen gans unbeforgt fein", erwiberte ©hea.
„©inen befferen ©hirurgen gibt es gar nicht. Bber nun müffen
Sie gehen unb gans ruhig fd)lafen. ©Rorgen fann ich 3hnen be*

ftimmt gute Bacfjricbt geben ..."
Sie fah ihnen nach, ©ie gingen folgfam unb gans unbe*

forgt, unb ©hea beneibete fie um ihre Bube unb ihr Ber*
trauen.

Bm gleichen Bbenb machte Herbert ©Reborn feinem Bru*
ber einen Befucb. Krufius fa| noch tn feinem Brbeitssimmer
unb bereitete fich auf bie morgige Operation oor. Dabei bach te

er, ba| er heute unbebingt früher als fonft su Bett gehen
multe.

©r mu|te fcfjlafen, er mu|te fich sum Busruljen swingen,
um morgen frifch su fein.

©r legte ben geberhalter beifeite, als ihm Herbert ©Rebom

gemelbet würbe. Krufius hatte Herbert gefagt, ba| er jeberseit
für ihn su fprechen fei, boch biefer hatte nur feiten oon biefer
©rlaubnis ©ebrauch gemacht, ßeute erwartete ihn Krufius mit
einer Ungebulb, benn er hatte ohne Smeifet über etwas fehr
©Sichtiges su berichten.

„3ch habe noch Sicht gefehen", fagte Herbert ©Rebow, „unb
barum bin ich heraufgefommen. ©ntfchulbige bie Störung."

„Du bift mir jeberseit beglich willfommen, Herbert."
Sie nahmen ©Mal unb fa|en fid) gegenüber, bie beiben

Brüber, bie fich fo ähnlich fahen unb bod) fo unähnlich waren.
„Bun, was gibt es ©leues?" fragte Krufius.
Herbert machte eine unruhige Bewegung.
„3d) habe fie gefragt", ersählte er, „ich habe fie gefragt,

ob fie mich heiraten will unb — —"

„®ut, ba| bu ben ©Rut ba3U gefunben haft", unterbrach
ihn Krufius. „©in ungewöhnlicher Schritt; ich weil aber
fie ift auch eine ungewöhnliche grau. ©Bas hat fie gefagt?"

„Sie hat mich abgewiefen."
„Bd) "
Sortberbar, bad)te Krufius, follte er ein fchlechter Bft)cbo=

loge, ein fcblediter ©Renfcbenfenner fein? ©r hatte fich alles leicht
oorgeftellt. Herbert als fieiter bes ©rholungsheimes unb bie
Kollegin ijanfen als ärstlid)e Seiterin! Sie war wie gefchaffen,
feinen Bruber su retten. Keine fchlechte Bartie für fie, bafür
hätte er, Krufius, fchon geforgt. Unb nun — nun wollte fie nicht?
©r fdjüttelte ben Kopf.

Herbert war aufgeftauben unb mal mit grolen Schritten
ben Baum.

„Bernharb", fagte er, „es war ein Bechenfehler in unferen
Blänen. Sie ift freurtblich unb gut su mir, fie meint es ehrlich

aber fie lie.bt mich nicht. ©Sie tonnte fie bas auch! ©s
fteht bie Bergangenheit unb oieles anbere swifchen uns. ©Bir

haben uns getäufd)t, unb id) will bir fagen, warum. Sie hat
eine gewiffe Zuneigung su mir, unb weilt bu, weshalb?"

„3ch baebte "

„Bein", erwiberte Herbert, „fie bringt mir ihre 3uneigung
nur entgegen, weit fie fich täufdjt weil fie in mir jemanb
anbers fieht. ©Reinen Bruber Bernharb!"

„2lber, bas märe both — "

„ burchaus möglich, Bernharb", fuhr Herbert fort.
„Unb ich tann fie oollfommen oerftehen. Sie pa|t nicht su mir,
fie pa|t su bir!"

Krufius antwortete nicht. ©Bas er eben gehört hatte, hielt
er für oollfommen unmahrfcheinlid). ©r hegrülte es, ba| ^er=
bert felbft auf anbere Singe su fprechen fam.

Sortfefeung folgt.
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Auch, wenn ein anderer Mensch deswegen zugrunde ging?
Der Seelenkonflikt lastete schwer auf ihr, aber sie konnte

sich nicht entschließen, eine bestimmte Entscheidung zu treffen.
Sie beschloß, die Lösung des Problems der Zukunft anzuver-
trauen und den Brief einstweilen noch nicht zu verbrennen.

Dreizehntes Kapitel.
Noch am gleichen Abend kam es zur Krisis.
Ein wichtiger Fall war eingeliefert worden, ein zwölf-

jähriger Junge, der von einem Auto überfahren war. Sie
hatten ihn kurz vor sieben Uhr abends in die Klinik gebracht,
und die Röntgenaufnahme stellte eine schwere Rückgratver-
letzung fest.

Der Oberarzt kam mit der Aufnahme zu Thea, die den

Jungen in ihrer Abteilung hatte.
„Wie geht es ihm?" fragte er.
„Kein Temperaturanstieg und ziemlich ruhig."
Der Oberarzt nickte.

„Gut. Dann können wir bis morgen früh warten."
„Operation?" fragte sie.

„Ja wir müssen Krusius nehmen. Er hat solche Fälle
schon mehrfach behandelt. Etwas schwierig" — — der Oberarzt
zuckte die Achseln „das heißt für uns gewöhnliche Sterb-
liche. Aber für Krusius eine Kleinigkeit."

„Weiß er schon?"
„Ja, ich habe ihn kurz benachrichtigt. Jetzt schicke ich die

Aufnahme hin. Ueber den Termin der Operation ist noch nichts
ausgemacht. Ich denke, morgen früh um halb zehn Uhr. Das
ist ja seine übliche Zeit."

Eine Viertelstunde später saß Professor Krusius zu Hause
in seinem Arbeitszimmer und hatte die Röntgenaufnahme vor
sich liegen, die er eben durch einen besonderen Boten bekommen
hatte.

Der Fall war sehr bedenklich, das sah Krusius auf den
ersten Blick. Das Leben dieses Kindes, dieses Jungen, hing von
ihm ab. Wenn es ein weniger wichtiger Fall gewesen wäre,
hätte ein anderer operieren können, und er, Krusius, wäre die-
ser Notwendigkeit enthoben gewesen. Doch jetzt gab es kein

Zurückweichen. Jede Stunde, jede Minute war wichtig. Das
Leben des jungen Menschen lag in seiner Hand.

Die Operation war, wie ein beigegebenes Schreiben be-
sagte, für morgen früh anberaumt, und Krusius wußte, daß
dies der äußerste Termin war. Jeder Aufschub war unmöglich.

Ein Ausweg bestand noch: den Fall dem Kollegen Merk-
holt zu übergeben. Natürlich, es kam nur Merkholt in Frage.

Krusius nahm den Hörer vom Telephon.
„Bedaure, Herr Professor", sagte Frau Professor Merkholt,

„mein Mann ist heute abend verreist und kommt erst über-
morgen zurück —"

Krusius legte den Hörer wieder auf. Er mußte die Opera-
tion vornehmen. Er mußte es!

Selbstverständlich mußte er es, und er begriff auf einmal
sein Schwanken nicht mehr.

Er rief in der Klinik an und gab dem Oberarzt klar und
gewissenhaft alle nötigen Anweisungen. "

„Es wird alles bereit sein", erwiderte der Oberarzt.
Dann ging er gleich zu der Kollegin Hansen und überbrachte

ihr die große Neuigkeit: Krusius hatte angenommen, und seine
Stimme habe einen sehr frischen Eindruck gemacht.

Thea nahm die Nachricht mit innerem Bangen entgegen.
Die Eltern des Jungen wurden noch geholt; es waren

rührend besorgte Menschen; der Postschaffner Franke und seine
Frau, rührend besorgt um das Schicksal ihres armen Jungen,
aber auch gefaßt. Sie durften ihn noch einmal sehen, sprechen
konnten sie ihn nicht, das wäre zu aufregend gewesen.

„Wer macht denn die Operation?" fragte Frau Franke
draußen Dr. Hansen, „oder — darf man das nicht wissen?"

Thea lächelte.

„Das darf man schon wissen", sagte sie. „Es ist kein Ge-
heimnis. Professor Krusius nimmt die Operation vor."

Frau Franke wandte sich triumphierend an ihren Mann.
„Habe ich es nicht gesagt, Vater", meinte sie. „Und Sie

wissen ja, Fräulein! Gut, daß er hier ist. Da können wir zu-
frieden sein, nicht wahr, Fräulein?"

„Gewiß, Sie können ganz unbesorgt sein", erwiderte Thea.
„Einen besseren Chirurgen gibt es gar nicht. Aber nun müssen
Sie gehen und ganz ruhig schlafen. Morgen kann ich Ihnen be-
stimmt gute Nachricht geben ..."

Sie sah ihnen nach. Sie gingen folgsam und ganz unbe-
sorgt, und Thea beneidete sie um ihre Ruhe und ihr Ver-
trauen.

Am gleichen Abend machte Herbert Medow seinem Bru-
der einen Besuch. Krusius saß noch in seinem Arbeitszimmer
und bereitete sich auf die morgige Operation vor. Dabei dachte

er, daß er heute unbedingt früher als sonst zu Bett gehen
mußte.

Er mußte schlafen, er mußte sich zum Ausruhen zwingen,
um morgen frisch zu sein.

Er legte den Federhalter beiseite, als ihm Herbert Medow
gemeldet wurde. Krusius hatte Herbert gesagt, daß er jederzeit
für ihn zu sprechen sei, doch dieser hatte nur selten von dieser
Erlaubnis Gebrauch gemacht. Heute erwartete ihn Krusius mit
einer Ungeduld, denn er hatte ohne Zweifel über etwas sehr
Wichtiges zu berichten.

„Ich habe noch Licht gesehen", sagte Herbert Medow, „und
darum bin ich heraufgekommen. Entschuldige die Störung."

„Du bist mir jederzeit herzlich willkommen, Herbert."
Sie nahmen Platz und saßen sich gegenüber, die beiden

Brüder, die sich so ähnlich sahen und doch so unähnlich waren.
„Nun, was gibt es Neues?" fragte Krusius.
Herbert machte eine unruhige Bewegung.
„Ich habe sie gefragt", erzählte er, „ich habe sie gefragt,

ob sie mich heiraten will und — —"

„Gut, daß du den Mut dazu gesunden hast", unterbrach
ihn Krusius. „Ein ungewöhnlicher Schritt; ich weiß aber
sie ist auch eine ungewöhnliche Frau. Was hat sie gesagt?"

„Sie hat mich abgewiesen."
„Ach "
Sonderbar, dachte Krusius, sollte er ein schlechter Psycho-

loge, ein schlechter Menschenkenner sein? Er hatte sich alles leicht
vorgestellt. Herbert als Leiter des Erholungsheimes und die
Kollegin Hansen als ärztliche Leiterin! Sie war wie geschaffen,
seinen Bruder zu retten. Keine schlechte Partie für sie, dafür
hätte er, Krusius, schon gesorgt, lind nun — nun wollte sie nicht?
Er schüttelte den Kopf.

Herbert war aufgestanden und maß mit großen Schritten
den Raum.

„Bernhard", sagte er, „es war ein Rechenfehler in unseren
Plänen. Sie ist freundlich und gut zu mir, sie meint es ehrlich

aber sie lieht mich nicht. Wie könnte sie das auch! Es
steht die Vergangenheit und vieles andere zwischen uns. Wir
haben uns getäuscht, und ich will dir sagen, warum. Sie hat
eine gewisse Zuneigung zu mir, und weißt du, weshalb?"

„Ich dachte "

„Nein", erwiderte Herbert, „sie bringt mir ihre Zuneigung
nur entgegen, weil sie sich täuscht weil sie in mir jemand
anders sieht. Meinen Bruder Bernhard!"

„Aber, das wäre doch — "

„ durchaus möglich, Bernhard", fuhr Herbert fort.
„Und ich kann sie vollkommen verstehen. Sie paßt nicht zu mir,
sie paßt zu dir!"

Krusius antwortete nicht. Was er eben gehört hatte, hielt
er für vollkommen unwahrscheinlich. Er begrüßte es, daß Her-
bert selbst auf andere Dinge zu sprechen kam.

Fortsetzung folgt.
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